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Das XIX. Jahrhundert.
Hundert Jahre! Den Jrdiſchen ein gewaltiges Zeitmaß.

und eine Welle doch nur im Meer der Ewigkeit zwei Menſchen
alter umfaſſend und dennoch nur ein einziger Stein im ragenden
Bau der Weltgeſchichte. Dem Erdenſohn dünkt ſchon der Ab-
ſchluß eines kurzen Sonnenjahres beſonderen Gedenkens werth,
feſtlich begeht er Anfang und Ende, und nie wird er, ſo er
nicht planlos durch das Daſein ſtürmt, vergeſſen, auf jeder
neuen Stufe den prüfenden Blick rückwärts ſchweifen zu laſſen,
zu wägen, was er erkämpft und erſtritten. Um wieviel mehr muß
es Pflicht der Völker ſein, im Schein der Morgenröthe
eines neuen Zeitalters das ſchier unermeßliche Erbe des er
löſchenden zu ſichten, damit es, ſoweit dies nothwendig erſcheint,
der Nachwelt erhalten bleibe.

Ein großes Jahrhundert liegt hinter uns das größte
vielleicht ſeit Beginn unſerer Zeitrechnung. Unermeßliches hat
es geleiſtet, Unermeßlichem die Wege geebnet. Tauſend Jahre,
die vorangingen, waren für die allgemeine Entwickelung, für
die Aufklärung im weiteſten Sinne, für den Fortſchritt in allenLanden nicht ſo bedeutungsvoll, wie unſer neunzehntes Jahr-

hundert. Zwiſchen keinen der früheren gleich großen Perioden
der Geſchichte hat ein ſo tiefgreifender Unterſchied beſtanden,
wie zwiſchen dem neunzehnten Säkulum und ſeinem unmittel-
baren Vorgänger. Nie haben ſich vordem ſo raſch Um
wälzungen auf allen Gebieten des geiſtigen und praks-
tiſchen Lebens vollzogen, nie zuvor neue Lehren, neue Erfin-
dungen ſo raſch den ganzen Erdkreis erobert. Das Jahrhundert,
das jetzt zu Ende geht, war ein Jahrhundert der Denker, ein
endloſer Triumphzug der geiſtigen Arbeit, die ein gut Theil
ihrer Kraft in den Dienſt des praktiſchen Lebens ſtellte. Jede
Periode der Weltgeſchichte trägt ihren Stempel: Das 19. Jahr
hundert ſtand unter dem Zeichen der praktiſchen Verwerthung
der Naturwiſſenſchaften. Es darf ſich rühmen, zuerſt im
größten Umfang die Produkte der ſtillen Studirſtube der
ganzen Menſchheit zugänglich gemacht, ſie in den Dienſt der
Allgemeinheit geſtellt zu haben. Nicht nur Napoleons geniale
Strategie und Bismarcks kraftvolle Staatskunſt werden künf-
tigen Geſchlechtern die charakteriſtiſchen Merkmale des 19. Jahr-
hunderts ſein, ſondern vielleicht nicht minder die Eröffnung der
erſten Eiſenbahn und der erſten Linie des elektriſchen Tele
graphen, die Wunder der keine Unmöglichkeit mehr aner-
kennenden Technik, von Jacquards Kunſtwebſtuhl bis zu den
verwegenen Bahnbauten, die von der Sohle der Alpenthäler
bis hinauf zu den von ewigem Schnee bedeckten Gipfeln
gigantiſcher Berge ihre eiſernen Arme recken

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Bilanz dieſes
Jahrhunderts jeden Gebildeten mit Stolz und Genugthuung
erfüllen muß, und es iſt darum erfreulich, daß zugleich mit dem
Abſchluß des Jahrhunderts der deutſche Buchhandel ein Werk
hervorgebracht hat, das einen ſolchen Ueberblick leicht und
mühelos ermöglicht: Hans Kraemer's „XIX. Jahrhundert in
Wort und Bild.“ Möge es uns geſtattet ſein, bei der nach
ſtehenden knappen Ueberſicht über die Ergebniſſe der menſch-
lichen Thätigkeit auf dem Gebiet des geſammten öffentlichen
Lebens das oben genannte Werk und ſeine Bilder als Grund-
lage zu benutzen.
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Der Streit, ob das 20. Jahrhundert im Jahre 1899 oder
1900 zu Ende geht, mag müßig erſcheinen angeſichts der
Thatſache, daß Jahrhunderte im Spiegel der Geſchichte ſich
ohnehin nicht an runde Zahlen feſſeln laſſen. Die richtige Be
grenzung des Säkulums, vor deſſen Ende wir ſtehen, bilden
zweifellos die Jahre 1795, d. h. der erſte Anfang der
napoleoniſchen Weltherrſchaft, und das Jahr 1898, das Todes
jahr des zweiten großen Machthabers des Jahrhunderts, Otto s
von Bis marck. Welch' ungeheure Veränderungen ſind im Laufe
dieſer hundert Jahre allein in Europa vor ſich gegangen Der
Beginn des Jahrhunderts ſah das von Revolutionsſtürmen
durchtobte Frankreich im Begriff, für die Wunden, die es im
Innern erhalten hatte, Heilung in Kämpfen und Siegen zu
ſuchen, die es nicht nur gegen die unmittelbaren Nachbarn,
ſondern gegen ganz Europa, ja gegen die ganze Welt zu führen
ſich anſchickte. und die es durchführte allen Koalitionen zum
Trotz, deren Abſchluß ſeinen Gegnern die Nothwehr gebot. So
beleuchtete die Morgenröthe des neuen Jahrhunderts eine Fait
der tiefſten Demüthigungen für Deutſchland, Oeſterreich, Jtalien
und Spanien, während England allein ſich den Umſchlingungen
des übermächtigen Korſen zu entziehen vermochte. Als nach
einem Dezennium der Unterdrückung die napoleoniſche Vor
herrſchaft gebrochen wurde, war die Kraft der zu ihrer
nationalen Freiheit zurückkehrenden Staaten ſo gebrochen, daß
es beinahe eines halben Jahrhunderts bedurfle, ehe ſie die
ſchweren Schäden der napoleoniſchen Epoche beſeitigt und die
alte Kraft wiedererlangt hatten.

Ebenſo reich wie an äußeren Kämpfen waren für die
meiſten europäiſchen Staaten die erſten Jahrzehnte des Jahr-
hunderts an inneren Kämpfen. Dem Zwang, den Metternichs
vielgeſchmähtes Regiment dem geſammten geiſtigen Leben der
unter ſeinem Einfluß ſtehenden Völker auferlegen wollte, ſtellte

Ein kulturgeſchichtlicher Rückblick.
die deutſche Wiſſenſchaft, die deutſche Jugend und das deutſche
Bürgerthum Kämpfer entgegen, die Gut und Blut für die
Freiheit des geiſtigen Lebens einſetzten. Gleich ihnen fanden
ſich Viele, die den Kampf um die konſtitutionelle Form der
Monarchie, die Einführung von Verfaſſungen und die Mit-
wirkung des Volkes an der Verwaltung des Staates mit allen,
ſelbſt den verwerflichſten Mitteln zu fördern bereit waren. Um
die Befreiung von läſtigen Feſſeln wurde faſt vom erſten Tage
des 19. Jahrhunderts an bis zum Tage von Sedan im Jnnern
der einzelnen Länder und zwiſchen ihnen faſt unaufhörlich gekämpft.
Erinnern wir uns zunächſt der Völkerkämpfe gegen Napoleon,
an den Kampf der Griechen gegen ihre türkiſchen Bedrücker,
an das Ringen Jtaliens um ſeine nationale Einheit, an die
Abrechnung der amerikaniſchen Nordſtaaten mit den Sklaven-
Baronen des Südens, an den Befreiungskampf der Schleswig-
Holſteiner und ſeine Unterſtützung durch Preußen und Oeſter-
reich, an den Krieg von 1866, der den Norden Deutſchlands
zu ſeinem Heile von dem Einfluß Oeſterreichs erlöſte, und
endlich an das große Ringen zwiſchen Frankreich und den
germaniſchen Stämmen um die Hegemonie in Europa.

Das Ergebniß aller dieſer äußeren und inneren Kämpfe
bietet ein Bild, das völlig verſchieden iſt von jenem, das ſich
am Anfang des Jahrhunderts bot. Damals ſahen wir Frank-
reich auf dem Gipfel der Macht, an ſeiner Spitze einen Kaiſer,
der zugleich der größte Feldherr des Jahrhunderts war,
Deutſchland dagegen, das durch das zerſchliſſene Band der
römiſch- deutſchen Reichseinheit noch loſe an Oeſterreich gefeſſelt
war, in tiefſter Demüthigung und unfähig, ſowohl ſeine
Schwächen, wie ſeine innere Zwietracht zu verbergen. Am Ende
des Jahrhunderts ſteht Deutſchland auf der Höhe der Macht
und an ſeiner Spitze ein Herrſcher, der durch die Macht ſeiner
Perſönlichkeit ſich in der ganzen Welt ein Anſehen erworben
hat, das Deutſchland zum „Zünglein an der Waage des Welt-
friedens“ gemacht hat.

Oeſterreich hat die führende Stellung, die es am An-
fang des Jahrhunderts beſaß, nicht zu halten vermocht. Neben
der römiſchen Kaiſerwürde, die es unter dem Eindruck der
napoleoniſchen Siege preisgeben mußte, verlor es nach und
nach nicht nur die Vorherrſchaft in den deutſchen Landen,
ſondern auch die Kraft, die trotzig ſich regenden Stämme in
ſeinem Jnnern ſo in Zucht zu halten, daß der Kampf des
Slaventhums mit dem germaniſchen Theil der Nation ohne
Lähmung der Macht der habsburgiſchen Monarchie verlaufen

äre.
Rußland hat nicht nur nichts von ſeiner Macht im

Jnnern und nach Außen hin eingebüßt, ſondern ſeine Herr-
ſchaft auch in Aſien durch große neue Landerwerbungen ſo
zu erweitern vermocht, daß der Koloß des Zarenreiches alle
anderen, ſelbſt das engliſche, weit überragt. Eine außerordent-
liche Gebietserweiterung, und Hand in Hand damit eine Ver-
mehrung ſeines Reichthums und der Quelle ſeiner Kraft, der
Seemacht, hat auch England erfahren, das, durch Rußlands
Ausdehnungsbedürfniß von Aſien abgedrängt, am Ende des
Jahrhunderts mit allen Mitteln die Errichtung eines afri-
kaniſchen Rieſenreiches unter ausſchließlich engliſch-britiſchem
Einfluß erſtrebt und dieſes Ziel theils durch friedliche Unter
handlungen mit Mächtigen, theils durch Bekriegung der
Schwächeren zu erreichen ſucht.

Jtalien, deſſen zahlreiche Fürſtengeſchlechter am Beginn
des Säkulums von Napoleon I. zur Heeresfolge gezwungen
worden waren, fand theils in ſich ſelbſt, theils in der Unter-
ſtützung, die Napoleon III. ihm lieh, die Kraft zur Einigung
aller kleinen und darum machtloſen italteniſchen Herrſchaften
unter dem grün-weiß-rothen Banner eines neuen Königreiches,
das, geſtützt auf ſeinen ehemaligen Feind Oeſterreich und auf
Deutſchland, zum Rang einer Großmacht emporſteigen konnte.

Die Geſchichte Spaniens im 19. Jahrhundert führt vom
Anfang bis zum Ende nur durch Zeiten der Kämpfe und der
Noth. Hatte es anfangs den Exiſtenzkampf gegen Napoleon zu
führen, ſo wurde das von ſteten inneren Kämpfen zerwühlte
und zermorſchte, einſt ſo mächtige Reich am Ende des Jahr-
hunderts durch die Vereinigten Staaten von Nordamerika aus
ſeiner Großmacht- Stellung völlig verdrängt und faſt ausſchließ-
lich auf das Gebiet des Mutterlandes im Südweſten Europas
beſchränkt.

Der letzte der Hauptſtaaten Europas, die Türkei, hat ihre
Machtſtellung im Laufe des Jahrhunderts nicht zu wahren ver-
mocht. Unaufhörlich bröckelten mehr oder minder große Theile
ihres europäiſchen Beſitzthumes ab und daß ſie noch nicht völlig
aus Europa verdrängt wurde, dankt ſie allein der Scheu der
Großmächte vor dem Kampf, der ſich nothwendig um den Be-
ſitz der Länder am goldenen Horn entſpinnen müßte.

Blicken wir auf das innerpolitiſche Leben der wichtigſten
Kulturſtaaten, ſo tritt uns überall ſcharf und klar das Beſtreben
zunächſt des dritten, dann des vierten Standes vor Augen, an
der Leitung und Verwaltung des Staatsweſens nicht nur
rathenden, ſondern auch thätigen Antheil zu nehmen. Jm

Laufe des 19. Jahrhunderts ſind die meiſten Staaten unſtreitig
ganz bedeutend „demokratiſirt“ worden. Ueberall, mit alleiniger
Ausnahme Rußlands, das allen Verſchwörungen und Attentaten
der Nihiliſten zum Trotz das autokratiſche Regiment beibehielt,
iſt an die Stelle der unbeſchränkten Königsgewalt und der Kabinets-
politik eine konſtitutionelle Regierung getreten, die neben den
König oder Fürſten von Gottes Gnaden und ſeine freigewählten
Rathgeber als weſentlichen und einflußreichen Faktor die Volks
vertretung ſtellte, die aus Erwählten der ganzen Nation ſich zu
ſammenſetzt. Darüber hinaus haben die letzten drei Jahrzehnte
namentlich in Frankreich und Deutſchland ein ſtarkes Vor
drängen und dringen der arbeitenden Klaſſen erkennen laſſen,
die, zum Theil unter dem Einfluß einer ſkrupelloſen Agitation,
unerreichbaren und frevelhaften Zielen nachjagt. Die Sozial
demokratie iſt der Fluch des Jahrhunderts geworden. Was ſie
unter „allgemeiner Völkerverbrüderung“ verſteht, iſt Narrethei
und Zuchthausſtaat. Beſſer iſt dieſelbe angeſtrebt worden durch
die denkwürdige Konvention, die zu Genf über die Pflege der
Verwundeten im Kriege abgeſchloſſen wurde, durch den Welt
poſtverein, der faſt alle Kulturſtaaten umfaßt, und durch die
zahlloſen internationalen wiſſenſchaftlichen Vereinigungen, die
neben ihrem rein ſachlichen Zweck in hohem Maße auch
der Beſeitigung der Spannung zwiſchen den einzelnen
Völkerſchaften dienen. Für die wirthſchaftlich ſchwä-
chere Bevölkerungsklaſſe iſt faſt in allen europäiſchen
Staaten gegen den Willen der Arbeiterführer viel
Gutes und Erſprießliches erſtrebt und erreicht worden.
Auf dem Gebiet ſowohl des allgemeinen Arbeiterſchutzes,
wie ſpeziell der Fürſorge für die im Beruf erkrankten oder durch
Unfall und Alter dienſtunfähig Gewordenen hat Deutſchland
unſtreitig die Führung übernommen und in kaum zwei Jahr-
zehnten ſeit Erlaß der Kaiſerbotſchaft vom November 1881 eine
Reihe von ſozialen Maßnahmen zur Durchführung gebracht, die
wohl geeignet ſcheinen, den Kämpfen zwiſchen Proletariat und
beſitzenden Ständen ein gut Theil ſeiner Schärfe zu nehmen.

Auch auf einem anderen Gebiet hat ſich das neue deutſche
Reich unbedingt die erſte Stellung unter den Völkern geſichert,
auf einem Gebiet, das heutzutage eines der wichtigſten Mittel
zur Ausbreitung ver Kultur darſtellt, dem der Poſt und der
Telegraphie. Gingen auch eine Reihe von Maßregeln, die
auf Vereinfachung und Erleichterung des Poſtverkehrs hinzielte
von England aus, ſo rührt doch der Gedanke, den Austauſch
brieflicher Mittheilungen zwiſchen weitgelegenen Punkten des
Erdballes durch Einführung eines ſpottbilligen Einheitsportos
zu erleichtern, einzig und allein von dem Leiter des deutſchen
Poſtweſens her, und Deutſchland ging allen übrigen Staaten
mit dem Beſtreben voraus, nicht nur ſeine eigenen Städte und
Dörfer untereinander, ſondern auch die Centren ſeiner geiſtigen
und gewerblichen Thätigkeit mit den wichtigſten Centralpunkten
des Auslandes durch direkte telephoniſche Linien zu verbinden,
die ein ebenſo ſchnelles, wie billiges Verſtändigungsmittel bilden.
Auf dem Gebiet der Telegraphie, die gleich dem Fernſprecher
ein Kind des 19. Jahrhunderts iſt, ſcheint am Ende des Jahr-
hunderts England noch immer allen übrigen Staaten überlegen,
namentlich ſoweit die Verbindung der einzelnen Erdtheile durch
Kabel in Betracht kommt, die, allen techniſchen Schwierigkeiten
zum Trotz, durch die Waſſerwüſte der Ozeane geſpannt wurden.

Auf dem Gebiet der Forſchungsreiſen in wenig oder
gar nicht bekannte Theile der Erde hat das 19. Jahrhundert
nicht ganz ſo viel zu leiſten vermocht, wie ſeine Vorgänger, aber
dennoch können wir ſtolz ſein auf das Erworbene. Zwar ver-
mag das zu Ende gehende Jahrhundert nicht Entdeckungen von
der ungeheuren Größe und Tragweite der Entdeckungen des
15. und 16. Jahrhunderts in die Wagſchale zu werfen, ja, es
vermag in dieſer Beziehung vielleicht nicht einmal mit dem 18.

Jahrhundert erfolgreich in Wettſtreit zu treten; dennoch aber
wiegen die Erfolge, ſofern die geleiſtete Arbeit für jene einen
Maßſtab bildet, kaum leichter als die irgend eines anderen
Jahrhunderts. Um uns dies recht zum Bewußtſein zu bringen,
müſſen wir jederzeit bedenken, daß dieſe Arbeit ſich nicht mit
der einfachen Entſchleierung der Küſtenlinien erſchöpft, ſondern
daß ſie im Grunde genommen jenſeits derſelben erſt recht be
ginnt. Jn dieſem Sinne können wir mit Fug und Recht
Auſtralien und Afrika ganz und gar, Amerika und Aſien aber
zum größten Theil dem 19. Jahrhundert zu Gute ſchreiben, vom
erdumſpannenden Ozean ganz zu ſchweigen, ja ſelbſt das heimath-
liche Europa iſt uns in manchen ſeiner Theile im Verlauf des
nunmehr zur Rüſte gehenden Zeitraums erſt wirklich erſchloſſen
worden. Richten wir aber gar den Blick erſt auf Art und
Durchführung der geographiſchen Forſchung, ſo wächſt das Maß
des Erreichten wahrhaft ins Rieſenhafte. Wohl hat auch das
19. Jahrhundert einen großen Theil ſeiner Forſchungsarbeit
der räumlichen Erweiterung unſeres Wiſſens widmen müſſen,
aber in manchen Gebieten der Erdoberfläche hat es doch bereits
zu einer wirklichen wiſſenſchaftlichen Vertiefung dieſes Wiſſens

man denke nur an die Arbeiten Alexanders von Humboldt
und Karl Ritters fortſchreiten können, ſelbſt dort, wo es von
den Grundmaugrn aus hatte aufbauen müſſen. Es iſt vielleicht
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nicht das geringſte Verdienſt der als Wiſſenſchaft jungen Geo
raphie, das Bewußtſein der Nothwendigkeit und des hohen

erthes dieſer letzteren Richtung ſo allgemein unter den Kultur
völkern der Erde verbreitet zu haben.

Einen Aufſchwung, wie kaum eine zweite Wiſſenſchaft in
dem an überraſchenden Erfolgen ſo reichen 19. Jahrhundert,
hat die Chemie erlebt. Um die ganze Größe des Fortſchrittes
auf ihrem Gebiete zu erkennen, muß man ſich vor Augen halten,
daß es eine wiſſenſchaftliche Chemie überhaupt erſt ſeit dem
Anfang des 18. Jahrhunderts gab, daß erſt ſeit den Tagen
Lavoiſiers von einer ernſten Forſcherthätigkeit auf dieſem Gebiet
die Rede ſein kann. Jhren raſchen Siegeslauf begann die junge
Wiſſenſchaft mit der Ergründung der Zuſammenſetzung der Luft,
des Waſſers u. ſ. w. durch den obengenannten großen Franzoſen,
deſſen Haupt bekanntlich dem Beil der Guillotine zum Opfer
fiel. Neben ihm wirkte zu Beginn des Jahrhunderts in Frank-
reich der große Theoretiker Berthollet, während gleichzeitig in
Deutſchland einer der wichtigſten Jnduſtriezweige, die Bereitung
des Zuckers aus Rüben, durch Achard, einen Schüler Klaproths,
eingeleitet und in England durch die großartigen Arbeiten Davys,
des Entdeckers des Lachgaſes, die ElektroChemie begründet wurde,
die zweifellos im neuen Jahrhundert die Führung übernehmen
wird. Neben Lavoiſier verdankt die Chemie ihre Hauptförderung
vor allem dem großen Schweden Berzelius, der dieſe Wiſſen
ſchaft um eine Reihe der wichtigſten und unentbehrlichſten
Hilfsmittel bereichert hat. Alle Gebiete der Disziplin, die
analytiſche, phyſiologiſche und die mineraliſche, verdanken ihm
eben ſo viel, wie der rein theoretiſche Theil ſeiner Wiſſenſchaft,
der er durch die Entdeckung der Atomtheorie die Grundlage
aller ihrer Berechnungen lieferte. Nächſt Berzelius wäre dann
des populärſten Chemikers des ganzen Jahrhunderts, Juſtus
Liebigs, zu gedenken, deſſen Univerſalität vielleicht nur von der
jenigen des großen Hermann von Helmholtz annähernd erreicht
wird. Was Liebig außer für das an ſich ſchon reiche Gebiet
ſeiner Wiſſenſchaft für die geſammte Menſchheit durch die Er
forſchung des Lebens Prozeſſes der Pflanzen, die Förderung der
Landwirthſchaft durch Einführung der künſtlichen Dünger, durch
Klarlegung des Vorganges der Ernährung und endlich durch
die Ausnutzung des Fleiſch Ueberſchuſſes fremder Länder zur
Befriedigung der Bedürfniſſe Europas (FleiſchExtrakt) geleiſtet
hat, ſichert ihm die Bewunderung aller Zeiten. Weniger populär,
aber in ſeinen Forſchungen und Entdeckungen nahezu ebenſo
bedeutend war Friedrich Wöhler, dem die Welt eine Reihe von
Entdeckungen verdankt, die erſt am Ende des Jahrhunderts zu
voller Bedeutung gelangten, ſo jene des Aluminiums, des
Magneſiums, des Kokains u. ſ. w. Jn Frankreich hatte in der
Zeit, in der Deutſchland und Schweden die größten Meiſter
ſein eigen nannte, die Chemie ausgezeichnete Vertreter in Deville,
der das Platin aus ſeinen Erzen iſolirte, in Dumas, dem die
phyſikaliſche Chemie außerordentliche Förderung verdankt, und
in Souberain, der in dem Chloroform der Heitkunde und damit
der geſammten Menſchheit ein Hilfsmittel von unſchätzbarem
Werthe lieferte. Für die praktiſche Chemie, namentlich für die
im letzten Drittel des Jahrhunderts zu großer Blüthe gelangte
FarbenJInduſtrie, wurden bedeutungsvoll die Unterſuchungen
Runges über den Steinkohlentheer und die Jſolirung des
Benzols durch Mitſcherlich, der auch das Nitrobenzol zuerſt dar
ſtellte, während wir Runge die Entdeckung der Karbolſäure
verdanken. Unter den wichtigſten Arbeiten anderer deutſcher
Chemiker erwähnen wir die Begründung der Galvanoplaſtik,
die heute in der Jnduſtrie zu großer Bedeutung gelangt iſt,
durch Jakobi, die Erfindung der Schießbaumwolle und im Zu
ſammenhang damit die des Collodiums und des Ccelluloids
durch Schönbein, die Entdeckung der Salicylſäure und die Her
ſtellung des rothen Phosphors, der die Grundlage der Fabrikation
giftfreier Zündhölzer bildet.

Den Haupteinfluß zur Ausgeſtaltung der Chemie in der
zweiten Hälfte des Jahrhunderts gaben einerſeits A. W. Hoff
mann's Anilinforſchungen, andererſeits die denkwürdigen Arbeiten
Louis Paſteur's über die Gährung, die das unermeßliche Ge-
biet der Bakteriologie der Forſchung erſchloſſen, und endlich
die Thätigkeit Robert Bunſen's, der im Verein mit Kirchhoff
die Spektral-Analyſe erſann. Unter den induſtriellen Aus-
geſtaltungen der Chemie mag die Verwerthung des Petroleums
und des Steinkohlengaſes zu Beleuchtungszwecken eben ſo
wenig vergeſſen werden, wie die Vervollkommnung der Zucker
Produktion durch das Diffuſionsverfahren und die Scheibler
ſchen Entdeckungen, die Einführung des Solvay-Prozeſſes in
die SodaJnduſtrie, und die Entdeckung der ſtarken Spreng-
mittel (Dynamit, Nitroglycerin 2c.) durch Nobel, die es der
Technik ermöglichten, Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen,
die früher allen Verſuchen Trotz boten. Jm letzten Drittel
des Jahrhunderts leuchteten aus der Fülle der Forſcher die
Namen Victor Meyer und Moiſſan hervor, von denen der
letztgenannte Franzoſe namentlich auf dem Gebiete der Elektro
chemie (künſtl. Diamanten, Acetylen u. ſ. w.) Staunenswerthes
geleiſtet hat.

Auf dem Gebiete der Phyſik, auf dem ſchon am Ende
des vorigen Jahrhunderts Galvani durch umwälzende Ent
deckungen bahnbrechend vorgegangen war, brachte das 19. Jahr
hundert zunächſt die Arbeiten Voltas die ebenbürtig neben
jenen Galvanis ſtehen. Gleichzeitig erfuhr die Akuſtik durch die
Thätigkeit Chladnis, die Wärmelehre durch Gay-Luſſac eine
weſentliche Förderung, während die Entdeckung der Polariſation
des Lichtes durch Malus und der Frauenhoferſchen Linien durch
Frauenhofer der Forſchung neue Anregung boten. Auf dem
Gebiet der Elektrizität hat ſich neben Volta vor allem Amp re
verdient gemacht, neben ihm Schweigger, der Erfinder des
Galvanometers, Seebeck, der Entdecker der Thermo-Elektrizität,
und Ohm durch die Entdeckung des nach ihm benannten be-
rühmten Geſetzes über die Stärke der elektriſchen Ströme.
Noch bedeutendere Ergebniſſe zeitigten die Forſchungen
Aragos und Faradays dem es gelang die
Jnduktionswirkung der Magnete feſtzuſtellen. Hand in Hand
damit gingen die Konſtruktion und die Vervollkommnung der
erſten elektromagnetiſchen Telegraphen, mit deren Geſchichte die
Namen Sömmering, Gaus, Weber, Steinheil und Morſe für
immerdar verknüpft ſein werden. Nicht minder bedeutſam
wurde die Erkenntniß der Beziehungen zwiſchen Kraft und
Wärme durch Sadi Carnot, der ſich die Entdeckung des Ge-
ſetzes von der Erhaltung der Kraft durch den Heilbronner Arzt
Robert Mayer anſchloß, jenen unglücklichen Mann, der eine
der bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Großthaten mit der Ein-
ſperrung im Jrrenhauſe büßen mußte. Kurz erwähnt ſeien an
dieſer Stelle auch die Konſtruktionen galvaniſcher Elemente, die
vor der Einführung der Dynamos faſt die alleinigen ſtarken
Stromquellen bildeten, die Arbeiten der Brüder Weber über
die Wellenlehre, die Begründung der Thermo-Chemie durch
Berthelot und Foucaults berühmte Pendelverſuche.

Jn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts treten die Ar-
beiten auf dem Gebiet der Elektrizität in den Vordergrund der
phyſikaliſchen Forſchungen. Hier wurde zunächſt Kirchhoff's
Geſetz der Stromverzweigung von Bedeutung, dann die Ent-

deckung der Geißler'ſchen Röhren, die mittelbar am Ende des
Jahrhunderts zur Entdeckung der Kathoden- und Röntgen-
ſtrahlen führten, die Meſſungen der Geſchwindigkeit der
Elektrizität und des Lichtes, die ihrerſeits wieder den
Anſtoß ſowohl zur Aufſtellung der Maxwell'ſchen Theorie, wie
zu den Verſuchen des Bonner Phyſikers Heinrich Herz gaben, auf
denen ſich wiederum die Arbeiten von Crookes, Tesla und
Röntgen u. ſ. w. aufbauten, und für das praktiſche Leben neben
der Photographie mit XStrahlen die Telegraphie ohne Draht.
Auf dem Gebiet der Akuſtik trat die Konſtruktion von Apparaten
in den Vordergrund, die den mündlichen Verkehr weit vonein-
ander entfernter Menſchen zu erleichtern beſtimmt waren, in erſter
Linie das Telephon und ſeine Ergänzung durch das Mikrophon, in
zweiter Linie Bau und Vervollkommnung des Phonographen durch
den Amerikaner Ediſon. Für Wiſſenſchaft und Praxis gleich be-
deutungsvoll waren die Arbeiten Pictet's und Cailletet's auf
dem Gebiet der Verflüſſigung der Gaſe, die am Ende des Jahr-
hunderls in der Verflüſſigung der Luft mit Hilfe des von
Profeſſor Linde konſtruirten ſinnreichen Apparates gipfelten.

Mit Hülfe der Phyſik und der Chemie hat im 19. Jahr-
hundert auch die Heilkunde einen Aufſchwung genommen, wie
er in der Geſchichte der Wiſſenſchaft faſt ohne Beiſpiel daſteht.
Während am Anfang dieſes Säkulums ein Theil der Aerzte
auf keinem höheren Niveau ſtand, als heute etwa die Schaar der
halbgebildeten Kurpfuſcher, darf die Medizin am Ende des
Jahrhunderts ſtolz darauf pochen, daß jeder einzelne ihrer
Spezialzweige mit einer Gründlichkeit und Exaktheit bearbeitet
wird, wie früher undenkbar und unmöglich erſchien. Auch für
die Heilkunde gilt heute neben der gründlichen Beobachtung jedes
einzelnen Krankheitsfalles am meiſten das Experiment, der Verſuch,
theils am Menſchen ſelbſt, theils an Thieren, und das Reſultat dieſer
Forſchungen tritt uns in Geſtalt der antiſeptiſchen und aſep-
tiſchen Wundbehandlung, ſowie der wirkſamen Schutzimpfungen
gegen Pocken, Diphtherie, Wundſtarre, Peſt u. ſ. w. greifbar
entgegen. Den glänzendſten Aufſchwung hat die Chirurgie er
lebt, die im Laufe des Jahrhunderts auch in das Jnnere des
Körpers einzudringen begann, bevor noch die Röntgenſtrahlen
das alte Wort zu Schanden machten: „Hineinſchauen könnt Jhr

ſchöpflichen Born der Chemie eine Fülle hervorragender neuer
Heil- und Hülfsmittel zu, ſo das Chloroform, das die künſtliche
Betäubung ermöglichte, die Desinfektionsmittel Karbolſäure,
Lyſol, Jodoform u. ſ. f., die Salicylſäure und die Fiebermittel
Antipyrin, Phenacetin, Antifebrin, das Kokain zur lokalen
Schmerzſtillung u. ſ. w. ſoviel Namen, ſoviel denkwürdige
Erfolge. Ein gutes Theil dieſer Fortſchritte dankt die Heilkunde
den ſyſtematiſchen Forſchungen der großen Theoretiker Johannes
Müller, Virchow, Robert Koch u. a. m., während ſie manche
werthvolle Bereicherung von anderen Arbeitsgebieten (Helm
holtz'ſcher Augenſpiegel, Galvansokauſtiſche Operationsmethode)
übernahm.

Das Bindeglied der Röntgenſtrahlen führt uns hinüber auf
das weite Gebiet der erſt in unſerem Jahrhundert entdeckten
Photographie, deren Geſchichte mit den Namen Daguerre und
93 Talbot auf das Jnnigſte verknüpft ift. Aber neben dieſen

lusländern haben, das mag uns Deutſche mit Stolz erfüllen,
in erſter Linie deutſche Forſcher und Praktiker
für die Verbeſſerung und Ausnützung der Photographie
gewirkt Deutſchland ſtellte die beſten Apparate her und
lieferte das beſte Kopierpapier, in Deutſchland wurden der Licht-
druck, die Autotypie und der Dreifarbendruck entdeckt, die es
erſt ermöglichten, prachtvoll ausgeſtattete Werke zu einem
Viertel oder Zehntel des Preiſes zu liefern, der früher für
ähnliche Bücher hätte gezahlt werden müſſen. Bahnbrechend
ging Deutſchland endlich auch auf dem Gebiet der Moment-
und der Mikrophotographie heran, die beide der Wiſſenſchaft
ſchon heute unentbehrlich geworden ſind.

Dem gemeinſamen Zuſammenwirken von Phyſik, Chemie
und Photographie verdankt auch die Himmelskunde die wich-
tigſten ihrer modernen Forſchungsmittel: Erſt durch die Ent-
deckung der Spektral-Analyſe ward ein Mittel gegeben, um von
unſerer Erde aus die Zuſammenſetzung der Sonne und aller
anderen Himmelskörper mit abſoluter Genauigkeit feſtſtellen zu
können, und ohne die Hilfsmittel der neueren Phyſik hätten wir
weder die ungeheuren Entfernungen und Geſchwindigkeiten der
einzelnen Theile unſeres Sonnenſyſtems meſſen, noch das Weſen
der Kometen, Meteore, Sonnenflecke uſw. ganz genau erkennen
können.

Neben den Forſchungen auf dem weiten Gebiet der Natur-
wiſſenſchaften ging endlich auch die Ergründung des Urſprungs
des Menſchen ſelbſt einher, und es genügt hier, den Namen
Darwin zu nennen, um eine unendliche Perſpektive zu er
öffnen, die freilich mit der von der Bibel überlieferten Dar
ſtellung der Schöpfungsgeſchichte in denkbar ſchroffſtem Wider-
ſpruch ſteht.

Die große literariſche Bewegung, die unſer Jahrhundert
einleitete, wurzelte noch tief im vorigen. Goethe und Schiller, die in
monumentaler Größe vor aller Welt am Eingange des 19. Jahr-
hunderts ſtehen, ſind in den Anſchauungen des 18. gereift.
Goethe ließ die Schriften Rouſſeau's, Schiller die Kant's auf
ſich wirken. Jn Goethe erfüllte ſich geradezu erſt das Sehnen
der geiſtvollen Köpfe des 18. Jahrhunderts nach Natürlichkeit;
in ſeinem Götz und ſeinem Werther kam der lang vorbereitete
Proteſt gegen die Unnatur künſtleriſch zum Ausbruch. Jn der
Richtung auf das Ziel ſeines Strebens, die unverkürzte Giltigkeit
der Rechte der Natur, glaubte Goethe ſchließlich in den Griechen
die Wegweiſer zur Höhe zu finden, und er ſuchte daher als
vornehmſter Vertreter des Klaſſicismus in der Welt der Antike
ſein Kunſtideal, fern von der Anſchauung und dem Empfinden
ſeines Volkes. Vom Naturwahren ſchritt er in ſeiner ſteten
Entwicklung fort zum Jdealwahren und trat, nachdem er die
Anſchauungen der antiken Welt in ſich aufgenommen hatte, in
das 19. Jahrhundert als Repräſentant einer nach ſtrengen, aus
der Formenſprache der Antike abgeleiteten Stilgeſetzen ſchaffenden
Kunſtrichtung. Dieſes künſtleriſch harmoniſche Fürſichleben in
einer idealen Wirklichkeit, dieſer geiſtige Abſolutismus, wie ſie
den Klaſſicismus kennzeichnen, wurde auch das Jdeal der folgenden
Dichtergeneration, der romantiſchen Schule, die dem genialen
Menſchen das Vorrecht einräumte, ſich ſeine eigene Welt mit
beſonderen Geſetzen zu ſchaffen zugleich aber machte ſich auf der
neuen Stufe der Entwickelung das Weiterſtreben in einer Antitheſe
geltend. Sie ergab ſich aus der als ein neuer Zweig der Kant'ſchen
Vernunftkritik entſproſſenen Sittenlehre Johann Gottlieb
Fichte's, der ebenſo durch ſeine zeitgemäße nationale Geſinnung als
ſeine Lehre von der ſouveränen Perſönlichkeit den Neigungen
der Romantiker entgegenkam. An Stelle des ſinnlichen Wahr-
nehmens trat das denkende Erkennen gegenüber dem ſtrengen
Maß der Antike herrſchte die bis zur Willkür frei waltende
Phantaſie vor. Aber nicht nur in den eigenen Schöpfungen
der Romantiker gelangte ihr Schweifen aus den Grenzen der
Wirklichkeit zum Ausdruck es ſprach ſich auch aus in ihrem
Sinn für die Poeſien der deutſchen und fremden Vergangen-
heit, die ſie der Gegenwart vermittelten. Die beiden Schlegel

doch nicht!“ Der geſammten a floſſen aus dem uner-

und Tieck erweckten Shakeſpeare's Geſtalten zu neuem dauernden
Leben und ſtellten den britiſchen Dramatiker als gleichwerthige
Größe neben Goethe. Einen Beweis für die gegenſeitige
Berührung von Gegenſätzen, der einmal durch deren prinzipielle
Schroffheit faſt einen ironiſchen Beigeſchmack erhält, giebt die
Philoſophie der Romantik durch ihren Einfluß weit über die
Herrſchaft der zugehörigen Dichtkunſt hinaus. Hegel, der durch
das Denken allein und aus ſich ſelbſt die Erkenntniß der
ewigen Dinge zu erreichen ſtrebt, wirkte in den direkten Gegnern
der romantiſchen Dichterſchule nach, und Schopenhauer, in dem
die weltabgewandte Geſinnung als daſeinsfeindlicher Welt
ſchmerz und die Verneinung des Willens als einzige Erlöſung
von den Leiden des Lebens variirte, ſollte erſt in den fünfziger
Jahren, nachdem Hegel's Stern erblichen war zur geiſtigen
Herrſchaft gelangen. Die unausbleiblichen Verirrungen der
Romantik, deren weltfremder Sinn die Kluft zwiſchen
Kunſt und Leben immer mehr ervweiterte, mußten
einen Umſchwung der Anſchauungen herbeiführen, der ſich
als Proteſt gegen die Reaktion und myſtiſche Aus-
artungen mit einem internationalen Jdeenaustauſch im zweiten
Drittel unſeres Jahrhunderts vollzog. Deutſcher Geiſt
und deutſche Phantaſie wirkten in Frankreich,
wo eine unſerem „Sturm und Drang“ am Ende des
19. Jahrhunderts analoge Bewegung einſetzte, und in
England, deſſen Literatur einen der deutſchen entſprechenden
Entwickelungsgang genommen hatte, weiter, während das
„junge Deutſchland“ jene Jdeen, die in Frankreich durch die
Julirevolution des Jahres 1830 politiſch zur Herrſchaft ge
langt waren, literariſch vertrat und einer Kunſt, die außerhalb
des Lebens ſtand, den Krieg erklärte. Die geſcheiterten Hoff
nungen der vierziger Jahre zeitigten nach der Begeiſterung des
„jungen Deutſchland“ und der politiſchen Dichter eine Ernüch-
terung, eine reſignirte Hinnahme der Wirklichkeit und als
Niederſchlag Schopenhauer'ſcher Philoſophie einen Mangel an
Lebensfreudigkeit.

Jn ſolcher Periode gewann einmal eine Generation wieder
Zeit, auf techniſche Vollendung hinzuarbeiten und ſich mit theo
retiſchen Fragen zu beſchäftigen, bis einer jüngeren Zeit ſich
die Einſicht aufdrängte, daß neue Anſchauungen auch ihren
eigenen Ausdruck verlangten. Der durch naturwiſſenſchaftliche
Entdeckungen und techniſche Erfindungen hervorgerufene allge
meine Kulturumſchwung verlangte eine neue Dichtung. Das
Streben dahin bezeichnete der Naturalismus, der ſeinen nach-
haltigſten Ausdruck in Zola's Experimentalroman gefunden hat.
Mit dieſem beeinflußte Jbſen's geheimnißkrämeriſche Seelen-
malerei die europäiſche Literatur in den letzten Jahrzehnten des
19. Jahrhunderts. Schon aber wird der Naturalismus als
banal empfunden und vermag ſich im ſchnellen Wechſel der
Anſchauungen kaum mehr zu behaupten der bald eingetretene
Ueberdruß hat als heterogene Gegenbewegung einen myſtiſchen
Symbolismus ins kurze Leben gerufen. Einen intereſſanten
Gegenſatz, wie er ſchärfer nicht gedacht werden kann, giebt das
19. Jahrhundert noch an das 20. weiter. Als Prophet einer
neuen Religionsform, die das Chriſtenthum um mehr als ein
Jahrtauſend verjüngen will, fordert der Ruſſe Leo Tolſtoi
asketiſche Selbſtloſigkeit und erklärt auch alle Kunſt
für überflüſſigen Luxus, die ſich nicht in den Dienſt der
Humanität ſtellt. Während der ruſſiſche Graf in modifizirter
Wiederbelebung Rouſſeau'ſcher Jdeen den äußerſten Altruismus
fordert, ſuchte Nietzſche die Wurzel alles Unzulänglichen im
Chriſtenthum ſelbſt und ſtellte in einer radikalen Weiter-
entwickelung ſchon von Stirner in den 40 er Jahren geäußerter
Jdeen den Menſchen ganz auf ſich ſelbſt. Nur ſich ſelbſt
verantwortlich ſoll er, rückſichtslos ſeinen Neigungen und Fähig-
keiten folgend, eine ſelbſtſtändige Vervollkommung zum „Ueber-
menſchen“ erſtreben. Mit ſeiner Lehre tritt s nicht
nur den religiöſen Anſichten entgegen ſondern ſtellt auch die
We Giltigkeit der Darwin'ſchen Deſcendenztheorie in
zFrage.

Die markanten und ernſten Widerſprüche die am Ende
des 19. Jahrhunderts das geiſtige Leben beherrſchen, laſſen es
noch nicht zu, als letztes Ergebniß für uns eine einheitliche,
allgemeine, neue Weltanſchauung zu formuliren. Auf allen
Gebieten des geiſtigen Lebens bereitet ſich in ſtarker Gährung
erſt die Vollendung in neuer Blüthe vor, ſo daß wir auch am Ende des
19. Jahrhunderts bei der jüngſten Bewegung in der Literatur
von einer „Sturm- und Drangperiode ſprechen dürfen.

Zu einem ähnlichen Reſultate führt auch der Entwickelungsgang
der Muſik, der ſich im Großen und Ganzen im Anſchluſſe an den der
Literatur mit den gleichen Wandlungen vollzieht. Wo dort Goethe
ſtand, ſteht hier der Genius Beethoven, der die Muſik erfüllte
mit dem Jdeengehalte eines dichteriſchen Geiſtes und die tiefſten
Probleme des Lebens in ihren Bereich zog. Mit Beethovens
Tondichtung hörte die Muſik auf, anmuthiges Tonſpiel zu ſein,
was ſie im 18. Jahrhundert vorwiegend geweſen iſt, durch ihn
gelangte das geiſtige Element in der Muſik zum Siege. Von
Beethoven aus durchdringt das geiſtige Element außer der von
ihm zu einer noch nicht wieder erreichten Höhe geführten ſympho
niſchen Tondichtung auch Lied und Oper. Jn dem einen war
der Spätklaſſiker Franz Schubert Meiſter, die andere erweiterte
und vertiefte der Romantiker Karl Maria von Weber, der
Schöpfer der deutſcheſten Oper, des „Freiſchütz“. Schon Weber
erſtrebte mit der Oper „ein in ſich abgeſchloſſenes Kunſtwerk,
wo alle Theile und Beiträge der verwandten und benutzten
Künſte in einander ſchmelzend verſchwinden und auf gewiſſe
Weiſe untergehend eine neue Welt bilden.“ Schumann hegte
denſelben Gedanken, ohne ihn aber zur That werden laſſen zu
können. Erſt in dem Geſammtkunſtwerke des Wagnerſchen Muſik
dramas, deſſen verſchieden wiederkehrende Erlöſungstendenz und
im Triſtan klar ausgeſprochene Weltverachtung ein Niederſchlag
der Schopenhauer'ſchen Philoſophie ſind, ſollte er ſeine Voll
endung erfahren. Das Fundament, auf dem Wagner ſeine Werke
muſikaliſch aufbauen konnte, hat ein Franzoſe gelegt, Hektor
Berlioz. Jn den Schöpfungen Richard Wagners iſt die Ro-
mantik in der Muſik länger die herrſchende Richtung geblieben
als in der Dichtung, man kann ſie trotz Bizets geſundem Realis-
mus und der ſich ihm anſchließenden italieniſchen Veriſten wohl
auch heute noch als ſolche betrachten. Jn Gegenſatz zu Wagner
iſt der Epiker und Lyriker Brahm's geſtellt worden das trifft
in ſofern auch zu, als Brahm's am Ausgange einer ſcheidenden
Periode ſteht, während Wagner eine neue Epoche einleitet. Eine große
Umwandlung hat im 19. Jahrhundert die Muſikpflege erfahren, abge
ſehen von der Zunahme der Geſangvereine und Muſikfeſte, die
einen demokratiſchen Zug in ſie hineinbrachten, nicht am wenigſten
auch durch ein zu noch nicht dageweſener Bedeutung empor-
geblühtes Virtuoſenthum, als deſſen Hauptvertreter und Förderer
Franz Liszt gelten muß.

Ging die Entwickelung der Muſik in ähnlichem Verlauf
neben jener der Literatur her, ſo ſteht das Emporblühen des
Theaters und die ſchnelle Zunahme ſeiner Bedeutung und
Wirkſamkeit als wichtiger Kulturfaktor in direktem Zuſammen
hange mit der Geſchichte der dramatiſchen Dichtkunſt. Jhren
Ausgang nahm die Entwickelung des deutſchen Theaters im
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19. Jahrhundert ebenfalls vom Klaſſizismus, deſſen Stil der Dar
ſtellung den Eindruck natürlichen Lebens nahm. Jn Frankreich freilich
ſtrebten in dem berühmten Théatre Frangais ſchon am Ende
des 18. Jahrhundert Talma und die Mars aus konventionellem
Zwang zu Natürlichkeit und Wahrheit hin. Jn Deutſchland
aber gelang es erſt einem Ludwig Devrient zur Natur
zurückzuführen. Leider ſollten ſeine Anregungen bei den

damaligen Theaterverhältniſſen keine Beherzigung finden. Der
Verfall des Zuſammenſpiels führte zum Einzelſpiel eines ge
fälligen Virtuoſenthums, das ſeine bedeutendſten Vertreter in
Bogumil Dawiſon und Emil Devrient fand. Endlich verlor es
ſich wieder in einer großen Enſemblewirkung, bei der jeder
Einzelne ſeine volleKraft einſetzte. DasVollendetſte eines harmoniſchen
Zuſammenſpiele und einer großen Geſammtwirkung boten die
Muſtervorſtellungen der Meininger, die in den Jahren 1874—1890
in allen größeren Städten des Kontinents und Englands mit un-
gewöhnlich nachhaltigem Erfolge auftraten. Große Verdienſte
um das Erreichen eines harmoniſchen Zuſammenſpiels hatte
auch Eduard Devrient als Leiter des Karlsruher Hoftheaters.
Der Charakter des modernen Dramas verlangte endlich eine
neue Art der Diktion, in der die Franzoſen als die alten
Meiſter der leichten Konverſation namentlich im Luſtſpiel un
übertrefflich ſind, und führte zu einer fein detaillirten mimiſchen
Seelenmalerei von intimer Beobachtung. Während in Deutſch
land, Frankreich und England die Muſe der Darſtellungskunſt
ſchon feſte Heimſtätten in großer Anzahl beſitzt, gelingt es
allen Bemühungen zum Trotz in Jtalien nicht, ihr ſolche zu
verſchaffen, ſo daß die italieniſchen Schauſpieler noch immer
auf ein Nomadenleben angewieſen ſind. Wenn man bedenkt,
daß als erſte Heimſtätte deutſcher Schauſpielkunſt im Jahre
1775 das Hoftheater zu Gotha ſeine Pforten öffnete und 1776
in Wien das erſte deutſche Nationaltheater gegründet wurde,
ſo kann man ſchon angeſichts der vielen deutſchen Theater am
Ende des 19. Jahrhunderts einen bedeutenden Fortſchritt auf
dem Gebiete des Bühnenweſens, dem die Schauſpieler eine
ihres Berufes würdigere ſoziale Stellung zu verdanken haben,
nicht in Abrede ſtellen.

Wie die freien Raumkünſte und die Darſtellungskunſt ſich
im Auf und Niederſteigen unter dem mehr oder weniger direkten
Einfluſſe philoſophiſcher Jdeen entwickelt haben und in ihren
einzelnen Phaſen ein wechſelvolles Bild geben von der Geſchichte
des Denkens und Empfindens im 19. Jahrhundert, ſo vollzog
ſich auch eine an Gegenſätzen reiche, wechſelvolle Fortbildung
der bildenden Künſte und ſtellt ſich in ihrer Ueberſicht dar
als eine Geſchichte des Geſchmacks. Nicht daß es lediglich
ſinnliche Eindrücke geweſen wären, denen die bildende Kunſt auf
ihrem Vorwärtsſchreiten im gleichen Tempo mit Literatur und
Muſik gefolgt iſt, es iſt auch das abſtrakte Denken, das die
verſchiedenen Strömungen hervorruft und dem überſättigten
Formgefühle in einer auf das Stoffliche übertragenen Ausdrucks-
weiſe ſeiner jeweiligen Richtung neue Stilbildungen
zuführt. Mit dem Ueberblick über den Entwickelungs-
gang der Literatur, neben dem der der Muſik im
Großen und Ganzen unter gleichen Wandlungen herlief, iſt
auch die Dispoſition gegeben für ein entſprechendes Reſumé auf
dem Gebiete der bildenden Kunſt. Es beginnt mit der durch
Winkelmann's gegen den Zopf proteſtirenden Hinweis auf die
Antike hervorgerufenen klaſſiſchen Richtung. Jn der von
politiſchen und wirthſchaftlichen Verhältniſſen am meiſten
abhängigen Architektur trat ſie zunächſt in Frankreich in
Erſcheinung. Napoleon I., im Gefühle ſeiner Jmperatoren-
würde, unterſtützte das Wiedererwachen der antiken Formen-
ſprache gern. Paris ſollte in antikem Gewande ein zweites
Rom werden. Der zeitgemäße Name für den neuen, aus der
Antike herausgebildeten Stil wurde Ewpire, das vor Allem
auch eine geſchmackvolle Umgeſtaltung des Kunſtgewerbes
hervorrief. Jn Deutſchland konnte der Klaſſicismus ſich erſt
nach den Freiheitskriegen ausbilden, als ihm in Berlin,
München und Karlsruhe große Aufgaben mit dem endlich
ermöglichten Schaffen monumentaler Bauten erwuchſen. Berlin
erhielt ſeine Kulturdenkmäler, in denen die damalige Geiſtes-
ſtrömung lapidare Form gewonnen hat, durch Schinkel, München
durch Klenze. Dem Zuge der Romantik nach dem Mittelalter
folgte auch die Baukunſt mit einer Wiederbelebung des
romaniſchen und gothiſchen Stils. Die Gothik löſte ſchließlich
als nächſte Stufe des einmal eingeſchlagenen Ganges die
Renaiſſance ab, ſo daß die Architektur und mit ihr das Kunſt-
gewerbe, nachdem ſie noch zum Barock und Rokoko weiter
geſchritten waren und ſchließlich in einem Miſchſtil verſucht
hatten, den ererbten Formenſchatz eigenartig zu verwerthen,
im 19. Jahrhundert glücklich alle Stilwandlungen von beinahe
zwei Jahrtauſenden durchgemacht hatten. Erſt in letzter Zeit
wirkten in eigenartiger Weiſe Stil bildend das als Baumaterial
mehr und mehr verwendete Eiſen, das ſtärker betonte und
namentlich modernen Geſchäftshäuſern zu Grunde gelegte
praktiſche Bedürfniß und durch England aus Japan
eipfangene und in Belgien kontinental verwerthete Anregungen,
die von dekorativer äußerlicher Faſſadenbildung wieder
zurücklenken auf ſtruktive Klarheit und Einfachheit. So ſchließt
das 19. Jahrhundert ab mit den Anzeichen eines neuen Bau
ſtils, deſſen Quelle wie die des Empireſtils das Kunſtgewerbe
zu ſein ſcheint.

Auch die Malerei ſehen wir zu Anfang des 19. Jahr-
hunderts, dem Zuge der Zeit folgend, im Fahrwaſſer einer an
tikiſirenden Auffaſſungsweiſe. Am wenigſten vermochte England
ſich ihr anzuſchließen, weil es ſich noch aus dem 18. Jahrhundert
die lichte und leichte Malweiſe ſeiner Porträtmaler bewahrt
hatte, mit der ſich der Reliefſtil nicht vertragen wollte. Auch
Frankreich hielt in der klaſſiſchen Periode der Malerei an der
techniſchen Ueberlieferung feſt und bewahrte ſich mit ihr das
Lebenselement für eine vorbildliche Weiterentwickelung, die ihm
eine tonangebende, einflußreiche Stellung in der modernen Kunſt
geſchichte verſchaffte. Deutſchland dagegen verlor durch das
radikale Vorgehen eines Carſtens, Cornelius und der Nazarener
jeden e ee mit der Vergangenheit und damit leider
auch den Sinn für Farbe, ſo daß man es als eine neue Offen
barung empfinden konnte, als im Anfang der 40er Jahre die
belgiſchen Koloriſten ihre Hiſtorienbilder ausſtellten. Unter ihrem
Eindrucke bildete ſich in München die auf koloriſtiſche Effekte
ausgehende PilotySchule. Den nachhaltigſten Einfluß aber
übte auf die koloriſtiſche Weiterentwickelung der deutſchen Malerei
Paris aus. Hier war nach Louis David, Jngres, Gerard c.
die techniſche Ueberlieferung in ihrer alten Form noch von
den nach dem Vorbilde der älteren Holländer ſchaffenden Hiſtorien
malern Delaroche, Vernet beibehalten worden, bis ſie etwa um
1830 die Landſchaftsſchule von Fontainebleau mit Mille
an der Spitze mit friſcher Kraft und neuem Leben erfüllte.

Jetzt erſt ſetzte die eigentliche moderne Malerei ein mit ihrem
Problem von Licht und Luft, deſſen Löſungsverſuche ſie in erſter
Linie beſchäftigten und zur Freilichtmalerei und zum Jmpreſſionis-
mus führte. Dies ſind die beiden Richtungen, in denen der
zur Herrſchaft gelangte Naturalismus ſeine Aufgabe erfüllt
hatte. Er fand in der Malerei gleichfalls ſeine ideale Gegen

ſtrömung, die Gedanken- und Phantaſiemalerei.
Malerei aber ſteigerte ſich dieſer Gegenſatz nach der idealen
Richtung hin zum Symbolismus. Weit unauffälliger als die
Malerei hat die Plaſtik ſchon zeitig geſunde Bahnen der
Weiterentwickelung eingeſchlagen, weil das beſchränkte Gebiet
ihrer Formenſprache Zurückhaltung gebot und für ſie außerdem
die Konſequenzen eines Ringens um techniſche Hilfsmittel in
Wegfall kamen. Zu einer realiſtiſchen Darſtellung zwang die
Skulptur ſchon bald die bei Statuen und Büſten immer wieder
die Beibehaltung des zeitlich Charakteriſtiſchen fordernde Koſtüm-
frage. Jn der Plaſtik ſtehen ſich am Ende des 19. Jahrhunderts
der Naturalismus und ein eigenartiges Schaffen im Geiſte der
Antike, maleriſch freie Kompoſition, deren lebendige Wirkung
die Polychromie noch erhöhen ſoll, und ſtrenges Maß gegenüber
und harren der Vermittelung. Das Aufeinanderplatzen ſcharfer
Gegenſätze wie Naturaliemus und Hyperidealismus, ſtrenge
Schule und originalitätsſüchtige Willkür kennzeichnen die Periode
der bildenden Kunſt am Schluſſe des 19. Jahrhunderts als
eine Uebergangszeit.

Was bei der gedrängten Ueberſicht über das geiſtige
Leben des 19. Jahrhunderts beſonders hervorgehoben
werden muß, iſt die geſteigerte Antheilnahme der Frauen.
Auf allen Gebieten iſt die Frau mit thätig geweſen
und hat ſich namentlich in der Literatur eine Stellung
errungen, wie ſie ihr in ſolcher Breite in der Geſchichte noch
nicht beſchieden war. Daß ſich die Antheilnahme der Frau an
der geiſtigen Berufsarbeit im 20. Jahrhundert noch ſteigern
wird, dafür ſpricht die ſtark erwachte Bewegung zu Gunſten
ihrer Emanzipation.

Die Entwickelung von Jnduſtrie und Technik im 19. Jahr-
hundert geben dieſem einen ſo eigenartigen Charakter, daß ſich
mit unſerem Jahrhunderte keine frühere, gleichlange Periode
vergleichen läßt.

Verſuchen wir nun, in knapper Darſtellung auseinander zu
ſetzen, wie ſich der mit dem Beginn der Neuzeit entwickelnde
Manufakturbetrieb allmählich im Verlaufe des 19. Jahrhunderts

zunächſt in England in den auf der Anwendung der
Maſchine beruhenden Fabrikbetrieb verwandeln konnte. Ein
gewerblicher Umſchwung konnte ſich nur auf einem Gebiete voll
ziehen, das frei war von einer rechtlichen Ordnung des Gewerbes
im älteren Sinne, und dieſes Gebiet war einzig die in England
zu hoher Blüthe gediehene Baumwollinduſtrie.

Der Umſchwung ergriff zunächſt die Spinnerei, ſchon aus
aus dem Grunde, weil bisher die Nachfrage nach Garn dem
Angebote weit vorausgeeilt war. Die Spinnmaſchine mit ihrer
ungeheuer geſteigerten Leiſtungsfähigkeit dem Spinnrade gegen
über bedingte natürlich in erſter Linie auch einen vollkommenen
Webſtuhl, der die gewaltigen Garnmaſſen zu bewältigen ver
mochte. Beide zuſammen aber verlangten nach einem gewaltigen,
vom Orte unabhängigen Motor, der ſich in Watt's doppelt
wirkender Dampfmaſchine einſtellte. Erſt in ihrem Zuſammen
wirken mit der Werkzeug- und Formänderungsmaſchine gelangte
die Dampfmaſchine, die ja lange Zeit vorher ſchon im Bergbau
zum Waſſerheben werthvolle Dienſte geleiſtet hatte, zu welt-
hiſtoriſcher Bedeutung. Jndem die Dampfmaſchine es ermöglichte,
die Jnduſtriezentren nach den Haupthandelsplätzen und den Er
zeugungsſtätten der Rohſtoffe zu verlegen, ließ ſie den Jn-
duſtrialismus mit fabelhafter Schnelligkeit emporblühen. Schon
die erſten Arbeitsmaſchinen in der Texrtilinduſtrie
wälzten dieſe von Grund aus um und wirkten
auf die „mannigfachſten Jnduſtriezweige revolutionirend
ein. Flachs und Hanf geriethen allmählich ins Hinter
treffen, die Landwirthſchaft wandte ſich deshalb von dieſen
Kulturpflanzen dem Bau anderer Erzeugniſſe zu. Die Maſchinen
ſpinnerei machte die Maſchinenweberei nothwendig und beide
zuſammen eine Reform der Bleicherei, Färberei und Druckerei.
Die gewaltigen Eiſenmaſſen, die für den Bau der Dampf und
Arbeitsmaſchinen erforderlich waren, erheiſchten ſelbſt wieder
Maſchinen, die manufakturmäßig nicht herzuſtellen waren. Die
handwerksmäßige Ausführung genügte nicht mehr und es
mußten ſich neue Jnduſtrien entwickeln, deren Ziel die Maſchinen
fabrikation war, in der die Maſchinen ſelbſt wieder durch
Maſchinen hergeſtellt wurden.

Wie gewaltig die Rückwirkung der Maſchineneinführung
auf den Produktionsprozeß war, das erhellt aus einer einzigen
Zahl, wenn man erfährt, daß im Jahre 1730 als Wyatt's
Roller Spinning erfunden wurde, der Baumwollimport in England
1 545 482 Pfund betrug, im Jahre 1830 aber, als die wich-
tigſten Maſchinen in der Textilinduſtrie, die Dampfmaſchine c.
allgemeinen Eingang gefunden hatten, auf das 174fache, nämlich
auf 261200000 Pfund angeſchwollen war.

Die Schwierigkeiten, die der Jnduſtrialismus in ſeinen
Kindheitsjahren zu überwinden hatte, waren ganz immens.
Um die gewaltige Entwickelung der Technik bis zu ihrer
heutigen Höhe zu ermöglichen, mußte die Wiſſenſchaft ſelbſt
mit dem Aufſchwunge der Jnduſtrie auf allen Gebieten Schritt
halten erſt mit Watt beginnt der Jngenieurberuf, dem das
Erfinden zur Lebensaufgabe wurde Alle dieſe Verhältniſſe
wirken zuſammen, daß trotz des gewaltigen Anſtoßes, den Jn-
duſtrie und Technik in faſt allen ihren Zweigen bereits gegen
Ende des vorigen Jahrhunderts erhalten hatten, erſt mit den
fünfziger Jahren unſeres Jahrhunderts die Periode beginnt,
in der die Entwickelung der Technik keine Grenzen mehr
kennt, in der ſie ſpielend alle Schwierigkeiten überwindet und
ſelbſt vor den kühnſten Problemen nicht mehr zurückſchreckt.
Die hen von der Mitte des vorigen bis zum Anfange dieſes
Jahrhunderts war die Periode der Vorbereitung, in der
taſtend nach Mitteln geſucht wurde, um die neuen Ziele der
Technik, die ſich allerſeits aufdrängten, bewältigen zu
können; es waren die Lehrjahre der modernen
die ſie durchmachen mußte, um nun faſt mühelos jedes
Problem zu löſen, das von den wirthſchaftlichen Ver
hältniſſen an ſie geſtellt wird. Wie eine gewiſſe Höhe
der Maſchineninduſtrie erforderlich war, um dem Vorwarts
drängen anderer Jnduſtriezweige entgegenzukommen, ſo waren
zur Entwickelung der Maſchineninduſtrie ſelbſt erſt wieder
eine ſolche Menge von Vorbedingungen auf dem Gebiete des
Bergbaues, der Hüttenkunde, der Metallurgie und der wiſſen
ſchaftlichen Durchbildung zu erfüllen, daß es ſelbſt nach Watt
noch eines vollen Menſchenalters bedurfte, bis alle Räder kunſt
voll ineinander griffen.
Das Haupthemmniß der raſchen und ſyftematiſchen Durch-

bildung aller techniſchen Disziplinen war das mangelhafte
Verkehrsweſen im vorigen Jahrhundert, das ſelbſt am An
fange dieſes Jahrhunderts nur ſehr beſcheidene Anſätze zur
Weiterentwickelung zeigte, und doch war ſchon in dem Augen-
blicke, wo die Produktion das rein handwerksmäßige Niveau zu
überſteigen begann, das Bedürfniß nach beſchleunigtem Verkehr
außerordentlich lebhaft geworden. So ſehen wir dann auch,
wie die Keime unſeres heut bis zu ſtolzer Höhe gediehenen
Verkehrsweſens bereits in die Mitte des vorigen Jahrhunderts
zurückreichen. Schon im Jahre 1767 wurden von Reynold's
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Schienenwege ganz aus profilirtem Eiſen hergeſtellt kein ge
ringerer als James Watt hatte die Dampfmaſchine als Hilfs-
mittel für den Verkehr ins Auge gefaßt; obwohl der Schiffs-
bau bereits im vergangenen Jahrhundert eine hohe Vollkommen-
heit erreicht hatte, ſo wurde doch auch hier das Bedürfniß
nach Beſchleunigung und geſteigerter Leiſtungsfähigkeit ſo leb-
haft, daß ſich allerorten die Erfinder an die Löſung der Aufgabe
e Meile die Dampfmaſchine in den Dienſt der Schiff-
ahrt zu ſtellen. Mit Fulton's Dampfboot „Clermont“ vom

Jahre 1807 ſetzt die moderne Dampfſchifffahrt ein, aber aus
ſpäter zu berührenden Gründen vergingen ſeit dem Jahre 1819,
wo Fulton's „Savannah“ als erſter Dampfer den Ozean durch-
querte, doch immer noch Jahrzehnte, ehe die Dampfſchifffahrt
für den Güterverkehr eine nennenswerthe Bedeutung er-
hielt.

Beſonders kam der aufſtrebenden Jnduſtrie die Vervoll-
kommnung des Beleuchtungsweſens durch die Erfindung des
Leuchtgaſes entgegen, das im Jahre 1798 zuerſt von Murdoch
zur Erleuchtung ſeiner Fabrik angewandt worden war. Bei
der damaligen unentwickelten Jnduſtrie hatte ſich aber auch noch
kein ſo intenſives Bedürfniß nach Verlängerung der Arbeitszeit
über die Tagesſtunden hinaus geltend gemacht, als es in dem Augen
blicke auftrat, wo die Maſchinenarbeit alle Feſſeln des alten Pro
duktionsorganismus ſprengte. Jn demſelben Augenblicke aber,
als das Bedürfniß nach einer vervollkommneten Beleuchtung
auftrat, begann auch das Beleuchtungsweſen zu ſeiner heutigen
Höhe emporzuſteigen, die auch dem Laien in ſinnfälliger Weiſe
demonſtrirt, wie gewaltig der Unterſchied von heute gegen früher iſt.

Mit einer Fülle von neuen Aufgaben trat das 18. Jahr-
hundert an das neue Jahrhundert heran. Jn erſter Linie war
es die Metall und Eiſeninduſtrie, in der ſich neue Arbeits
methoden faſt gewaltſam aufdrängten, weil die neuen Maſchinen
der Textilinduſtrie und vor Allem die Dampfmaſchinen eine
Präciſion und eine Gleichmäßigkeit des Materiales erforderten, wie
ſie das alte Handwerk weder kannte, noch für ſeine beſcheideneren

Aufgaben brauchte, und wie ſie mit den überlieferten
mittelalterlichen Werkzeugen auch gar nicht zu erlangen ge-
weſen wären. Die Hauptſchwierigkeit beſtand in der Mangel-
haftigkeit der Eiſenherſtellung bis in das erſte Drittel unſeres
Jahrhunderts hinein. Man verſtand weder ein gleichmäßig
ausfallendes Stück Gußeiſen zu erzeugen, noch Schmiedeeiſen
billig und in zuverläſſiger Qualität herzuſtellen. Die herge-
brachte Stahlerzeugung war ſo ſehr ein Werk des Zufalles, daß
man jeden gewonnenen Metallklumpen erſt daraufhin unter-
ſuchen mußte, ob es ſich beſſer zu Stahl oder Schmiedeeiſen
eigene. Wo es nur irgend ging, vermied man deshalb die
Verwendung von Stahl und Eiſen und ſetzte an ihre Stelle
das leichter zu bearbeitende Holz. Noch im Jahre 1816 kannte
man in der Maſchinenfabrikation weder Hobelkoch Frais, noch
Bohrmaſchinen die Drechſelbank und der Drillbohrer waren
in der Hauptſache alles, was in der damaligen Zeit zu Ge-
bote ſtand.

Das Problem der rationellen Eiſengewinnung und Eiſen-
verarbeitung hatte ſich bereits den erſten Erfindern aufgedrängt,
aber der große Aufſchwung in der Eiſeninduſtrie beginnt doch
erſt mit der Einführung des Dampfwagens und der Eiſenbahn
für den Perſonenverkehr. Kohle und Eiſen wurden nunmehr
für das 19. Jahrhundert die charakteriſtiſchen Elemente. Noch
war freilich, trotz der Verbilligung des Roheiſens in den erſten
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts die Verwendung des für die
Maſchineninduſtrie wichtigſten Materiales, des Schmiedeeiſens,
nicht allgemein geworden, das weitaus meiſte Schmiedeeiſen,
und ebenſo das Hauptquantum an Stahl wurde bis über
das erſte Drittel dieſes Jahrhunderts hinaus durch den ſoge-
nannten Friſchprozeß gewonnen, das Puddeln des Roh-
eiſens führte ſich erſt ſeit etwa 1845 allgemein ein, nach-
dem die unzweckmäßige Kohlenfeuerung durch die Degenerator-
feuerung erſetzt worden war, und nachdem in dem
durch Naſmith erfundenen Dampfhammer (1838) das gigan-
tiſche Werkzeug gegeben war, das die Weiterbearbeitung des
Puddeleiſens erleichterte. Jn der gleichen Richtung: der Er-

der Schmiedeeiſenbearbeitung, arbeiteten die Walz-
werke.

Aber die Maſchineninduſtrie brauchte zunächſt weniger
koloſſale Werkzeuge, als vielmehr Präziſionswerkzeuge mit
deren Hilfe den Maſchinentheilen die ſtreng geometriſchen Formen
ertheilt werden konnten, die durch die Handarbeit nicht zu leiſten
waren. Das wichtigſte Werkzeug in dieſer Richtung iſt der
Support von Henry Naudsley, der direkt vie menſchliche Hand
erſetzte. Von der Drehbank, für die er zuerſt beſtimmt war,
auf andere Werkzeugmaſchinen übertragen, entwickeln ſich aus
der Drehbank ihre verſchiedenen Abarten: die Fraisbank, heut
wohl die wichtigſte Werkzeugmaſchine überhaupt, die Schrauben
drehbänke, Revolverdrehbänke u. ſ. w., die alle mehr oder
weniger zur Herſtellung von Maſſenartikeln dienen, ferner die
Hobelmaſchine, die Cylinderbohrmaſchine 2c. Damit aber waren
die techniſchen Vorbedingungen erfüllt, die nothwendig waren,
ehe an die Löſung des wichtigſten Problems, den Bau der
Lokomotive und des Dampfſchiffes, mit Ausſicht auf Erfolg
herangetreten werden konnte.

Mit Stephenſon's Thätigkeit als Jngenieur der Stockton
DarlingtonEiſenbahn, die er im Jahre 1823 begann, ſetzte eine
neue Aera des Verkehrsweſens und der Technik ein. Mit der
Eröffnung dieſer erſten Eiſenbahnlinie ſetzt die geradezu
beiſpielsloſe Entwickelung des Eiſenbahnweſens ein. Freilich
war dieſe Eiſenbahn noch ſehr weit davon entfernt, eine
Eiſenbahn im heutigen Sinne zu ſein. Der Betrieb erfolgte
nur theilweiſe mit Lokomotiven an Stellen mit ſtarker Steigung
wurden die Wagen mit von ſtehenden Dampfmaſchinen bethätigten
Seilen in die Höhe gewunden. Zwiſchen den Endſtationen ver-
kehrten nur zweimal täglich Perſonenwagen, die nach dem
Urtheile von Zeitgenoſſen eine fatale Aehnlichkeit mit Menagerie-
wagen hatten. Aber nichtsdeſtoweniger war doch ſchon am
Eröffnungstage der Eiſenbahn, der feſtlich begangen wurde,
deutlich erſichtlich, welch gewaltigen Kulturfortſchritt die
erſte Lokomotivbahn eingeleitet hatte. Stephenſons Lokomotive
„Rocket“ leitete die neue Aera ein, die Lokomotive
wälzte alle Verkehrsverhältniſſe mit einem Schlage ſo voll-
ſtändig um, daß die Zeit von 1830--1845 faſt ausſchließlich
unter dem Zeichen der Eiſenbahn ſtand. Von 1830—1845
wuchs die Länge der Eiſenbahnlinien von 332 auf 17414 Kilo-
meter und kein Land vermochte ſich dieſem Entwickelungsprozeſſe
zu entziehen. Nur in Deutſchland machte ſich, trotz Friedrich Liszt's
eifriger Agitation, der kleinherzigſte und engherzigſte Widerſtand
geltend, aber nachdem einmal der anfängliche Widerſtand über-
wunden war, hatte ſich auch hier ein ſolches Fieber der Begeiſterung
eingeſtellt, daß vom 7. Dezember 1835, dem Eröffnungstage
der erſten deutſchen Eiſenbahn von Nürnberg nach Fürth, bis
1850 nicht weniger als 6044 Kilometer dem Betriebe über-
geben worden waren. Von da an kannte die Entwickelung keine
Grenzen mehr. Jm Jahre 1830 betrug auf der ganzen Erde
die Geſammtlänge aller Eiſenbahnen erſt 332 Kilometer, im
Jahre 1889 war ſie auf 595 767 Kilometer angewachſen! Jn



dieſen nüchternen Zahlen iſt der ganze kulturelle Fortſchritt aus
gedrückt, der ſich in der gleichen Zeit vollzog.

Jn ähnlicher Richtung arbeitete das Dampfſchiff, das
der wirthſchaftliche und techniſche Verbündete der Eiſenbahn im
19. Jahrhundert iſt. Jn ſeiner Erfindung und erſten An
wendung auf das vorige Jahrhundert zurückgehend, war ſeine
Entwickelung zur Vollkommenheit erſt im Anfange dieſes Jahr

und zwar aus denſelben Gründen möglich, die auch dem
iſenbahnweſen erſt nach der Entwickelung der Eiſeninduſtrie

das Aufblühen ermöglichte. Das Dampfſchiff befand ſich der
Lokomotive gegenüber aber doch in einer relativ günſtigeren
Lage, da für die Schiffsmaſchinen nicht die beſchränkenden Be
dingungen in Bezug auf den Raum vorhanden waren, die die
Konſtruktion der Lokomotive ſo ſehr erſchwerten. Für das
Dampfſchiff konnte vielmehr jede beliebige Niederdruckmaſchine
ohne Weiteres Anwendung finden. Das iſt der Grund, wes-
halb das Dampfſchiff ungleich früher durchſchlagende Erfolge
zu verzeichnen gehabt hatte als die Lokomotive. Erheblichen
Einfluß auf den Wagenverkehr erlangte das Dampfſchiff aber
doch erſt in dem Augenblicke in den ſiebenziger Jahren
wo die Prinzipien der Raum und Kohlen ſparenden Lokomotiv
maſchine auch auf die Schiffsmaſchine übertragen wurden, wo
durch es möglich wurde, den bisher von der mitgeführten Kohle
beanſpruchten Raum für die Ladung ſelbſt zu benutzen.

Die Einführung der Lokomotive und des Dampfſchiffes
charakteriſiren den Stand der Technik und des Verkehrsweſens
am Ausgange des erſten Drittels unſeres Jahrhunderts. Die
Möglichkeit der Konſtruktion und der Einführung lokomotoriſcher
Dampfmaſchinen war, wie wir geſehen hatten, erſt durch die
voll kommene Beherrſchung der Metallbearbeitung gegeben. Die
Periode von 1830—1860 war dann weiter ganz von dem Be
ſtreben erfüllt, die Maſchine ſelbſt wieder durch die Maſchine
zu erzeugen. Aus der Erkenntniß der maſchinenmäßigen Fabri-
kation ergab ſich dann in logiſcher Folge die Weiterentwickelung
der vorhandenen Maſchinen für immer weitere Funktionen, bei
denen allen das Beſtreben erkennbar iſt, neben der Exakt-
heit und Gleichmäßigkeit der Ausführung mit den
neuen techniſchen Mitteln den Widerſtand des Materials
raſcher und leichter zu überwinden, als es mit dem
handwerksmäßig gebrauchten Werkzeuge möglich iſt. Unter
dieſem Geſichtspunkte iſt die hydrauliſche Preſſe, die
1817 von Bramah erfunden worden iſt, ſind die anderen Werk-
zeug- und Formänderungsmaſchinen zu betrachten, deren Er-
findung zumeiſt in die Zeit des zweiten Drittels unſeres Jahr-
hunderts fillt. Die wichtigſten derſelben zählt Hans Krämers
Geſchichte des XIX. Jahrhunderts auf: „Fraismaſchine
(1830,35), Stoßmaſchine (1830), Vertikalhobelmaſchine (1830),
Maſchine zur Herſtellung von Scharnieren (1836), Niet-
maſchine (1838), Naſmith's Dampfhammer (1838), hydrauliſche
Schmiedepreſſe (1841), Bohrmaſchine (1845), Holzſchleifmaſchine
zur Papierfabrikation (1846), Howes Nähmaſchine (1846),
Bandſäge (1854), Schraubenſchneidmaſchine (1854), Stecknadel-
maſchine (1854), Dampfpflug (1855), Schuhmachereimaſchinen
(1858) u. ſ. w. Aber erſt die Chemie enthüllte die
Rolle, die der Kohlenſtoff, das Silicium, das Mangan
bei der Stahlbereitung ſpielen. Heute hat es jedes, ſelbſt das
kleinſte Stahlwerk in der Hand, jede beliebige Stahlſorte in
jeder gewünſchten Qualität herzuſtellen, da die Analyſe der
führende Kompaß geworden iſt. Jn ganz ähnlicher Weiſe
wirkten die neu gewonnenen phyſikaliſchen Methoden, man

z an die Rolle der Spektralanalyſe im Beſſemer
Prozeß.

Während der Beſſemer- Prozeß heute die ganze Welt
erobert hat, ſtellten ſich noch am Ende der fünfziger Jahre
der Durchführung ſo erhebliche Schwierigkeiten in den
Weg, daß die Mehrzahl der Hüttenleute von der Neuerung
nichts wiſſen wollte. Alfred Krupp gebührt das Ver-
dienſt, die Bedeutung dieſes Verfahrens von Anfang
an erkannt zu haben. Wir können an dieſer
Stelle nicht weiter gehen, ohne der Verdienſte
Krupps um die Eiſen- und Stahl Jnduſtrie im
Speziellen und damit um die Technik im Allgemeinen
zu gedenken, denn die Kruppſche Tiegelſtahlbereitung war der
erſte erfolgreiche Schritt, der auf den Puddelprozeß folgte und
die ganze Metallurgie des Eiſens auf eine höhere Stufe brachte.
Stahl wird heute in der Technik in ausgedehnteſtem Maße
verwandt. Lokomotivräder, Maſchinenwellen, Kolben und
Pleuelſtangen, Eiſenbahnſchienen, Keſſelbleche, Schiffskeſſel,
Drahtſeile, Fahrräder, die unüberſehbare Menge verſchiedener
Werkzeuge u. ſ. w. werden heute aus Stahl bereitet, wo man
vor einem Menſchenalter noch Holz, Gußeiſen und im beſten
Falle Schmiedeeiſen verwandt hatte.

Die Feuertaufe aber hatte der Stahl in den Kruppſchen
Gußſtahlgeſchützen erhalten. Urſprünglich waren die Kanonen
und andere ſchwere Geſchütze faſt ausſchließlich aus Bronze her-
geſtellt, dem einzigen Metalle der älteren Zeit, das man in
vollkommener Gleichmäßigkeit erhalten konnte und das auch
zähe genug war, um der Exploſion der Ladung genügenden
Widerſtand entgegenzuſetzen. Dieſe Geſchütze genügten, ſo lange
es ſich um Vorlader ohne Drall handelte. Der Kampf der
Nationen unter einander ſtellte aber immer höhere Anſprüche
an die Geſchütztechnik, an die Schnelligkeit des Ladens und
die Treffſicherheit. Man mußte zu den Hinterladern über-
gehen und mußte die Kanonen, um die Flugweite der Ge-
ſchoſſe zu erhöhen, ebenſo wie Handfeuerwaffen mit einem
Drall verſehen. Wirkliche Erfolge konnten aber erſt erzielt
werden, als ſich in dem Gußſtahl ein Material darbot, das der
Bronze an Zähigkeit gleichkam, dieſe aber an Feſtigkeit und
Härte weit übertraf. Erſt durch die Einführung des Guß-
ſtahles wurde es ermöglicht, Geſchütze zu konſtruiren, die
Geſchoſſe von 500--1000 kg auf Entfernungen von mehreren
deutſchen Meilen ſchleuderten.

Nicht minder bedeutungsvoll war dieſelbe Periode für die
Umgeſtaltung der Handfeuerwaffen, die gefördert wurde durch
die leichte, maſchinenmäßige Herſtellung der Zündhütchen und
ebenſo auch der Percuſſions-Schlöſſer. Noch weit bedeutungs-
voller als die Einführung der Percuſſions-Gewehre war
indeſſen die Einführung der Hinterlader, die in dem Zünd-
nadelgewehr von Dreyſe ihren erſten Repräſentanten fanden.

Die Vervollkommnung der Geſchütztechnik hatte nicht nur
die früher erwähnten techniſchen Vervollkommnungen zur Vor-
ausſetzung, ſondern in gleichem Maße auch die Kenntniß der
Vorgänge bei der Exploſion der Pulverarten. Die hierauf
bezüglichen Unterſuchungen gewannen nicht allein für die
Feuerwaffen grundlegende Bedeutung, ſondern vielleicht
in weit ſchwerwiegenderer Weiſe auch für die geſammte
Maſchinentechnik, indem ſie allmählich zu der Konſtruktiön
von brauchbaren Exploſions Motoren hinleiteten. Bereits in
den dreißiger Jahren hatte man erkannt, daß die Dampf-

maſchine erhebliche prinzipielle Fehler aufweiſt, die eine Aus
nutzung der im Brennmaterial aufgeſpeicherten Wärme nur bis
etwa 15—20 Proz. geſtatteten. Mit den Exploſionsmotoren
ſollte dieſer Kardinalfehler eliminirt werden. Nachdem man
einige Zeit, freilich vergebens, verſucht hatte, das Schieß-
pulver als treibendes Medium zu benutzen, wandte man
ſich bald mit weit mehr Erfolg zu der Verwendung erplo-
ſibler Gasgemiſche. Die älteren Exploſionsmaſchinen von
Lenoir (1858) waren nach der Art der Dampfmaſchinen gebaute,
doppelt wirkende Maſchinen. Aber anfangs war es nicht
möglich, mit dieſen Maſchinen eine gleichmäßige Bewegung zu
erzeugen. Dies gelang erſt mit dem im Jahre 1864 kon-
ſtruirten Gasmotor von Otto und Langen, der in der Folgezeit
außerordentlich verbeſſert worden iſt und der ſchließlich zu dem
ganz der Gegenwart angehörenden Dieſelmotor hinleitete, der,
dem Prinzipe nach ebenfalls ein ExploſionsMotor, eine außer-
ordentlich hohe Ausnutzung des Wärme-Effektes der zur Ver
brennung gebrachten Stoffe geſtattete.

Bis in die ſechziger Jahre hinein war es im weſentlichen
die Wärme, die der Technik als die wichtigſte Helferin diente.
Von dieſer Zeit an wagte ſich aber der Menſch an die gran-
dioſeſte aller Naturkräfte, an die Bändigung des Bhüuitzes.
Allerdings waren ſchon vorher, und beſonders im dritten
Dezennium unſeres Jahrhunderts bereits die Grund-
geſetze der Elektrizität erforſcht worden, insbeſondere
durch die Arbeit Ampère's, Ohm's, Arago's und Faraday's.
Auf Grund dieſer theoretiſchen Erkenntniß ſollte ſich bald ein
neuer Zweig menſchlicher Thätigkeit entfalten, nämlich derjenige
der angewandten Elektrizitätslehre oder der Elektrotechnik. Schon
bald nachdem die eben genannten Forſcher das Feld für die
Entwickelung vorbereitet hatten ſollte die erſte wichtigere
techniſche Anwendung der Elektrizität in Betrieb geſetzt werden,
nämlich der erſte elektromagnetiſche Telegraph in Göttingen im
Jahre 1833.

Bereits im Jahre 1809 waren allerdings von
Sömmering Verſuche gernacht worden, den 1800 entdeckten
galvaniſchen Strom zum Telegraphiren zu benutzen.
Aber dieſe Verſuche gewannen praktiſch keine Bedeutung.
Erſt durch die Entdeckung elektro magnetiſcher
Erſcheinungen durch Gaus und Weber wurde das Problem zur
Erfüllung gebracht. Von der Verbindung des Göttinger
magnetiſchen Obſervatoriums mit der Sternwarte nimmt die
elektriſche Telegraphie ihren beſcheidenen Ausgang, und heute
umſpannt ein dichtes Gewirr von Telegraphendrähten, von
Land und Unterſeekabeln die ganze Erde. Das Prinzip des
erſten Telegraphen beruhte auf der Ablenkung eines Magneten
durch den Strom. Dasſelbe Prinzip kehrt in dem elektriſchen
Telegraphen von Wheatſtone wieder. Ungleich vollkommener
waren allerdings die elektromagnetiſchen Zeigertelegraphen, wie
ſie von verſchiedenen Elektrotechnikern, in beſonders voll
kommener Weiſe aber von Siemens und Halske konſtruirt
worden waren. Jhre große Ausbreitung gewann die elektriſche
Telegraphie aber doch erſt durch die Einführung des Morſe-
Apparates, der es geſtattete, durch elektromagnetiſche Anziehung
dauernde Zeichen auf einen Papierſtreifen zu fixiren.

Den Aufſchwung der geſammten Induſtrie veranſchaulichte
nichts anderes mit ſolcher Deutlichkeit, wie die Ausſtellungen,
die wir ebenfalls zu den Sprößlingen des 19. Jahrhunderts
zählen müſſen. Während in früheren Zeiten die großen Meſſen
und Märkte faſt das einzige Mittel boten, um neue Abſatzgebiete
zu erſchließen und die Konſumenten mit dem, was der menſchliche
Geiſt nur erſann, bekannt zu machen, tauchte an der Schwelle
des nun zu Ende gehenden Jahrhunderts in Paris der treffliche
Gedanke auf, an die Stelle der Handelsmärkte intereſſante
Schauſtellungen zu ſetzen, die zu gleicher Zeit die Neugier
befriedigen, dem Strebenden neue Bahnen weiſen und der
Jnduſtrie bisher fremde Käufer zuführen ſollte. Das franzöſiſche
Königsſchloß St. Cloud ſah 1795 die erſte „Ausſtellung“, der,
verblüffend ſchnell ähnliche Veranſtaltungen in Paris, München,
Berlin, Wien u. ſ. w. folgten. Der Weg von den Lokal-Aus-
ſtellungen, die ausſchließlich der heimiſchen Jnduſtrie dienten,
zu großen internationalen Veranſtaltungen, bei denen die einzel-
nen Nationen in ſcharfen Wettbewerb traten, war kein allzu-
weiter, und dennoch lagen mehr als fünf Dezennien zwiſchen der
erſten lokalen Ausſtellung zu Paris und der äußerſt wirkſamen
erſten Weltausſtellung zu London (1851), die ihrerſeits wieder
zum Vorbild für das Dutzend ſpäterer internationaler Wettbe-
werbe in allen, ſelbſt den der Kultur neuerlich erſt erſchloſſenen
Welttheilen Amerika und Auſtralien, diente.

Während die friſch aufblühende Jnduſtrie völlig neue
Bahnen einſchlug, die ſowohl die Produktion, wie den Abſatz
umgeſtalteten, vergaß man keineswegs, Vorbilder für die Ge
brauchsgegenſtände dort zu ſuchen, wo Reſte einer früheren
hochentwickelten Kultur ſich noch vorfanden. Das 19. Jahr-
hundert kann ſich rühmen, auch auf dem für die Kenntniß des
Lebens früherer Jahrtauſende außerordentlich wichtigen Gebiet
der Ausgrabungen Erfolge erzielt zu haben, wie keine frühere
Epoche: Man denke nur an die Auſſchließung der Städte
Pompeji und Herkulanum, an die Wiederauffindung der
altberühmten Heiligthümer in Griechenland und Aegypten, an
die Ergebniſſe der Spatenforſchung in Kleinaſien u. ſ. w., an
die Namen Athen, Olympia, Delphi, Pergamon, Troja u. A. m.

Einen werthvollen Bundesgenoſſen fand die induſtrielle
Produktivn neben dem Verkehrsweſen endlich auch am Buch-
gewerbe und ſeinen illuſtrationstechniſchen Hilfsmitteln,
die dem Produzenten ein billiges und bequemes
Mittel ſchufen, um ſeine Waaren in der ganzen
Welt bekannt zu machen. Von weittragendſtem Einfluß auf die
Entwickelung des Buchgewerbes und der graphiſchen Kunſt
waren zwei wichtige Erfindungen zu Anfang des Jahrhunderts,
der Steindruck (Lithographie) und die Schnellpreſſe, denen ſich
noch die Stereotypie zugeſellte. Einen weſentlichen Fortſchritt in
der Erhöhung der Druckſchnelligkeit bedeutete aber die Rotations-
maſchine, mit deren Hilfe bei Zwillings- und Drillings-
maſchinen durchſchnittlich 50 000 Exemplare von Tages
blättern gefalzt, aufgeſchnitten, ja ſogar geklebt her-
geſtellt werden können. Auch die Schriftgießerei hat eine tief
eingreifende Vervollkommnung erfahren. Durch ſelbſtthätige
Komplettgießmaſchinen werden die Lettern bis zu anſehnlichen
Größengraden ſatzfertig oder zur Verpackung aufgeſetzt geliefert.
Eine von dem nach Amerika ausgewanderten ſchwäbiſchen Uhr-
macher O. Mergenthaler zu Anfang dieſes Jahrzehnts er-
fundene Zeilenſetz- und Gießmaſchine „Linotype“ macht endlich
ſogar das zeitraubende Setzen und Ablegen der Einzeltypen
überflüſſig, indem dieſe Maſchine mit der Präziſion eines
Uhrwerks ſelbſtthätig Matrizen zu Zeilen zuſammenſetzt, ſie
ließ. als feſte Zeilen gießt und ſodann die Matrize
ablegt.

Durch die Ausbildung des Verkehrsweſens, wie ſie ſich in
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dem zweiten Drittel unſeres Jahrhunderts vollzog und die ihre
Krönung durch den Unterſeetelegraphen (die erſte Linie Dover-—
Calais 1851 eröffnet) und den Bau des Suez-Kanals (von
1859-1869) erfuhr, wurde der Zirkel geſchloſſen, innerhalb
deſſen eine Produktionsſphäre die andere, ein Jnduſtriezweig
den anderen von Grund aus umgeſtalteten. Eine prinzipielle
Verbeſſerung der Kommunikationsmittel über die Eiſen
bahn, das Dampfſchiff und den Telegraphen hinaus, erſcheint
nach dem heutigen Stande der Technik kaum mehr möglich.
Der elektriſche Telegraph, der in dem Telephon einen mächtigen
Verbündeten fand, kann ohne Frage als die glanzvollſte und
folgenſchwerſte Erfindung des 19. Jahrhunderts angeſprochen
werden. Aber bei dem elektriſchen Telegraphen handelt es ſich
immer nur um die Anwendung ſchwacher elektriſcher Ströme.
Jn den von den Klaſſikern der Elektrizitätslehre, insbeſondere
von Faraday, aufgeſtellten Geſetzen liegt aber bereits der Keim
für die Erzeugung und Verwendung gewaltiger elektriſcher
Ströme von unbegrenzter Stärke. Zur Entfaltung wurden
dieſe Keime durch die Entdeckung des dynamoelektriſchen
Prinzipes durch Werner Siemens im Jahre 1866 gebracht.
Theoretiſch erſcheint das dynamorelektriſche Prinzip nur
als eine Konſequenz des allgemeinen Geſetzes von der Er
haltung der Energie. Aber von der Perception des Gedankens,
daß die Energie unzerſtörbar ſei, bis zur Konſtruktion der
dynamo- elektriſchen Maſchine, die es geſtattet, in grenzen-
loſer Fülle die Kraft der Dampfmaſchine, die potenzielle
Energie des fließenden Waſſers der Meeresbrandung in
Elektrizität zu verwandeln, war doch noch ein gewaltiger
Schritt. Auf der folgenſchweren Entdeckung, die für alle Zeiten
mit dem Namen Siemens verknüpft iſt, baut ſich die ganze
moderne Elektrotechnik mit ihren in faſt alle Lebens-
verhältniſſe tief einſchneidenden Wirkungen auf. Man darf
nur an das elektriſche Licht denken, das erſt durch die
Dynamomaſchine populär gemacht worden iſt, man braucht nur
an die elektriſche Kraft Uebertragung, an die elektriſche Eiſenbahn
zu erinnern, um die gewaltige Tragweite des dynamoelektriſchen
Prinzipes zu erkennen, durch das Robert Mayer's Geſetz von
der Erhaltung der Kraft eigentlich erſt zur Vollendung ge-
bracht wurde. Mit ſeiner Hilfe hat im letzten Drittel unſeres
Jahrhunderts die Menſchheit in beiſpielloſer Weiſe ihre Herr-
ſchaft über die Natur und ihre Kräfte zu erweitern vermocht.
Mit Recht können wir dieſer glanzvollen Periode den Namen
des Zeitalters der Elektrotechnik beilegen.

Eine beſondere Bedeutung gewann die Entdeckung des
dynamor elektriſchen Prinzipes durch den Gedanken der Um-
kehrung der dynamo- elektriſchen Maſchine. Leitet man nämlich
den von einer Dynamomaſchine erzeugten Strom in den Anker
einer zweiten Dynamomaſchine hinein ſo beginnt dieſer
ſich zu drehen und leiſtet theoretiſch dieſelbe
Arbeit, die aufgewandt werden mußte, um durch die Bewegung
der primären Dynamomgſchine Elektrizität zu erzeugen. Jn
dieſem Gedanken, der bereits das ganze Prinzip der elektriſchen
Kraftübertragung enthält, verkörpern ſich der höchſte Triumph
des dynamo elektriſchen Prinzips. Auch hier wieder war
es Werrer von Siemens, der dieſen Gedanken in
ſeiner ganzen Tragweite zuerſt erkannt und vervwirk-
licht hatte, indem er den Elektromotor auf Räder
montirte, dieſer Maſchine elektriſche Ströme zuleitete,
und ſo die erſte elektriſche Eiſenbahn ſchuf, die im
Jahre 1880 bei Berlin erſtmalig dem praktiſchen Betriebe über
geben worden war. So groß auch die Schwierigkeiten waren,
die elektriſche Eiſenbahn den praktiſchen Bedürfniſſen anzupaſſen,
ſo ſetzte ſich der in ihr enthaltene Gedanke doch mit unwiderkebücher Gewalt durch, und heute iſt die elektriſche Eiſenbahn

durchaus populäre Erſcheinung. Sie bildet
gleichzeitig das Anfangsglied der großartigen Verſuche
der elektriſchen Kraftübertragung auf größere Diſtanzen.
Erſt durch die Benutzung des Drehſtromes, die in der berühmten
Kraftübertragung zwiſchen Lauffen a. Neckar und Frankfurt
a. M. auf der Frankfurter Elektrizitäts Ausſtellung im Jahre
1891 in großartigen Experimenten dem Publikum vorgeführt
worden waren, zeigte ſich die Möglichkeit, auf praktiſch unbe-
grenzte Diſtanzen die natürlichen Kräfte, nachdem ſie in Elek-
trizität verwandelt ſind, zu übertragen und nutzbar zu
machen.

An dieſen großartigen Verſuch knüpft ſich die ganze moderne
Entwickelung der elektriſchen Kraftübertragung. Er markirt
geradezu einen Wendepunkt in der Entwickelung der Elektro
technik. Während vordem die Erzeugung elektriſchen Lichtes
als ihre Hauptaufgabe erſchienen war, die Vertheilung der
Elektrizität zu motoriſchen Zwecken aber nur eine untergeordnete
Bedeutung hatte, änderten ſich die Ziele und Be
ſtrebungen der Elektrotechnik nach dem glänzenden Gelingen des
Frankfurter Experimentes, und ſofort entſtanden diesſeits und
jenſeits des Weltmeeres Projekte zur wirthſchaftlichen Aus-
nutzung der auf der Erde vorhandenen Waſſerkräfte. Neben
einer großen Zahl kleinerer Projekte, die aller Orten ausgeführt
worden ſind, intereſſiren in erſter Linie die Kraftübertragungs-
Anlagen an den Niagarafällen und den Stromſchnellen des
Rheines bei Rheinfelden, die zu den Großthaten der Technik ge
hören die uns das ſcheidende Jahrhundert gebracht hat.
Gegenwärtig werden den Niagarafällen 150 000 PPS entzogen,
die auf Turbinen von je 5000 PS wirken. Noch vor zwanzig
Jahren hätte es kaum ein Menſch gewagt an derartige ge-
waltige Turbinen überhaupt nur zu denken.

Die Rückwirkungen der elektriſchen Kraftübertragung ſind
außerordentlich mannigfaltiger Art. Jnsbeſondere das Ver
kehrsweſen dankt ihm einen mächtigen Aufſchwung, der dazu
noch im fortgeſetzten Steigen begriffen iſt. Die Lokomotiv
bahnen von heute haben ſich zwar gegenüber dem Zuſtande von
vor 50 Jahren in geradezu phänomenaler Weiſe entwickelt,
aber ſie ſind, beſonders was die Fahrgeſchwindigkeit anbelangt,
doch aus rein techniſchen Gründen ſchon an der Grenze
ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt. Für die elektriſche Eiſen
bahn beſtehen die Schwierigkeiten vicht, die bei der Lokomotiv
eiſenbahn vorhanden ſind, und da die Anforderungen an einen
zugleich raſchen, als auch nach Möglichkeit ſicheren Verkehr
fortwährend ſteigen, ſo wird es noch unſere nächſte Zukunft er
ieben, wie die Lokomotive, dieſe glänzende Erfindung des 19.
Jahrhunderts, zum alten Eiſen geworfen werden wird.

So iſt unſere Zeit eine ununterbrochene Kette von Triumphen,
und nirgends, an keiner Stelle, ſehen wir auch nur die Spur
einer Erſchlaffung; im Gegentheil, der ganze Etwickelungsgang
ſetzt ſich mit ſteigender Beſchleunigung fort, ſo daß wir wohl
ſagen können, daß die gewaltigen Umwälzungen, die die Technik
in unſerer Zeit mit ſich gebracht hat, nur die beſcheidene Vor
ſtufe zu noch ungleich größeren Umwälzungen der Zukunft ſind.

Es lebe das Neue Jahrhundert!

bereits eine

Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale), Leipzigerſtraße 87. Verantwortlih für die Redaktion Dr. Walther Gebensleben, Halle (Saale).
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